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Bach-Journal VII

Kommst du nun, Jesu, vom Himmel herunter auf Erden?
Soll nun der Himmel und Erde vereinigt werden?
Unser Bürgerrecht aber ist im Himmel. (Philipper 3,20)

1

Liebe Gemeinde,

vom Himmel zu träumen ist zu wenig. Nur hinaufzuschauen reicht auch nicht. Man möchte schon Genaueres wissen. Man will ihn erfahren. Dazu muss man ihm möglichst nahe kommen. Dazu muss man hinaufsteigen.

Einer der Ernst machte mit dem Aufstieg war ein Mann aus dem Dorf Sis, nördlich von Antiochien. Dort wurde um das Jahr 389 Simeon geboren. Er entwickelte eine spezielle Methode, um dem Himmel näher zu kommen. 

Spirituelle Extremsportler hatten sich schon manches einfallen lassen, um Gott näher zu kommen. Sie zogen sich zurück in die Wüste, ließen sich in eine Höhle einmauern, setzen sich in Erdlöcher, bestiegen Berge, fasteten oder geißelten sich. Simeon aus Sis hatte das meiste davon durch, als er die Säulensteherei erfand. Liest man die Legenden über ihn, die sein Schüler und Biograph Antonius aufgeschrieben hat, dann kommen einem heute praktizierte Sado-Maso-Praktiken wie Kinderspiele vor. So erzählt Antonius, dass Simon über ein Jahr lang ein extrem raues Seil direkt auf der Haut um seinen Körper gezurrt getragen habe. Die Folge waren Vereiterungen, die so stanken, dass keiner seiner Mönchsbrüder es mit ihm aushalten konnte. Also nötigten sie ihn, sich das Seil abzunehmen. „Sie wollten ihn nun entkleiden“, erzählt Antonius, „doch konnten sie es nicht; sein Gewand war nämlich infolge des faulenden Fleisches angeklebt. Während dreier Tage hörten sie nun nicht auf, ihn mit lauwarmem, mit Öl vermischtem Wasser zu durchtränken, und auf diese Weise konnten sie ihn mit vielen Qualen entkleiden, da ja mit dem Gewand das faule Fleisch abgezogen wurde, und sie fanden das herum geschlungene Seil in seinem Körper so, dass nichts von ihm außer den Seilenden allein sichtbar war. Von den Würmern, die auf ihm waren, kann man sich kein Bild machen.“ (Cartier 56). Es sah aus, als würde Simeon den Himmel schnell erreichen. Doch der Abt organisierte zwei Ärzte, die das Seil irgendwie von dem angeklebten Fleisch abrissen und seine Klosterbrüder nahmen ihn 50 Tage in Pflege, bis er sich wieder erholt hatte. Der Abt sprach dann, so der Biograph: „Kind, siehe, du bist gesund geworden, gehe hin, wohin du willst.“

Das tat er. Simeon verließ das Kloster und brach auf zu einer ganz neuen Form der Askese. Auf einem Berg hatte er zunächst vier Jahre lang, überwiegend angekettet, in der kleinen Umfriedung eines Steinwalls verbracht. Danach legte er sich einen zweieinhalb Meter hohen Stein zurecht und stellte sich darauf. Fünf Jahre stand er auf diesem Stein und sein Ruf als heiliger Mann zog so weite Kreise, dass immer mehr Menschen auf den Berg kletterten und ihn dort auf seinem Stein bestaunten. Viele versuchten ihn zu berühren oder ein Stück aus seinen Pelzgewändern an sich zu nehmen. Das hielt er nicht nur für widersinnig, es ging ihm auch gehörig auf die Nerven. So erhöhte er sein Podest. Antonius erzählt: „Zuerst befahl er sechs Ellen zu behauen, dann zwölf, darauf einundzwanzig, nun aber sechsunddreißig; er trachtete nämlich danach zum Himmel aufzufliegen und sich von dem irdischen Getriebe loszumachen.“

Simeon verbrachte der Überlieferung nach 47 Jahre auf dem Berg und auf seinen Säulen. Die Anhänger bauten die Podeste auf seinen Wunsch immer höher, bis er sein Leben schließlich rund 20 Meter über dem Boden verbrachte. Auf einer Plattform, die keinen Komfort, keinen Schutz vor Regen und Sonne, Kälte oder Hitze bot. Nur ein Geländer säumte die Fläche, um einen unfreiwilligen Sturz in die Tiefe zu verhindern. Über sein Leben „im Himmel“ über den Lauf der Jahre wird nicht viel berichtet. Am 26. Juli 459 starb er, von seinen Jüngern zunächst unbeachtet. Nachdem sie drei Tage lang nichts von ihm gehört hatten, stieg Antonius, wie er erzählt, hinauf und fand den toten Körper in Betstellung kauernd.

Liebe Gemeinde, man kann sich als aufgeklärter Zeitgenosse solche alten Legenden mit einer gewissen Belustigung oder mit leichtem Grausen auf Distanz halten. Und doch finde ich in Geschichten wie dieser ganz gegenwärtige Phänomene in gewisser Weise widergespiegelt. Das gilt natürlich zunächst für den religiösen Bereich. Es gibt Menschen, gleich welcher Religion oder Konfession, die die unglaublichsten Dinge tun, um „in den Himmel“ zu kommen. Sie setzen ihr Geld und Vermögen ein, sie lassen ihre bürgerliche Existenz, ihren gesunden Menschenverstand, ihre sozialen Bande hinter sich und schließen sich Gruppen und Kreisen an, die mit aberwitzigen Techniken und Versprechungen einen Fahrschein in den Himmel versprechen. Sie setzen ihren Körper ein, malträtieren ihn oder benützen ihn gar als lebende Bombe, um sich so direkt ins Paradies zu katapultieren. Oft steht hinter diesen Aktivitäten ein individueller Heilsegoismus, der frappierend ist.

Strukturelle Ähnlichkeiten an körperfeindlichen und asozialen Anstrengungen, um hoch hinauszukommen, gibt es aber auch in nichtreligiösen Bereichen. Sportler betreiben Raubbau an ihrem Körper und betrügen, indem sie dopen, um es ganz weit nach oben, quasi in „olympische Gefilde“ zu schaffen. 

Andere stellen sich aus und geben sich in Fernsehproduktionen wie „Deutschland sucht den Superstar“ der Lächerlichkeit preis - in der vagen Hoffnung, für kurze Zeit in den Himmel drittklassiger Berühmtheiten zu gelangen. 

Von Ehrgeiz zerfressene Wissenschaftler manipulieren Untersuchungsergebnisse, um in nobelpreisnahe Höhen des Ruhmes zu kommen. 

„Als Chef muss man ein Schwein sein“, sagte kürzlich ein ehemaliger VW-Manager in einer Talkshow, in der es um das Thema „Mobbing“ ging. Und er meinte das tatsächlich im Ernst: Man brauche harte Ellbogen und extreme Durchsetzungsfähigkeit, um auf der Karriereleiter nach oben zu kommen, oben zu bleiben und immer weiter nach oben zu kommen. Die Belange des eigenen Körpers, der eigenen Psyche – und natürlich auch die Belange der Körper und der Psyche der Untergebenen, die Sozialverträglichkeit entsprechender Karriere fördernder Handlungen spielten – wenn überhaupt – eine untergeordnete Rolle. „Als Chef muss man ein Schwein sein.“ Ob er sich der Metaphorik bewusst war, deren er sich bedient hat? Schweine hält man sich in unseren Breitengraden um sie zu schlachten und anschließend zu verspeisen. Solchermaßen in dieser Art „himmlischer Gefilde“ angekommen, ist man im besten Falle verdammt einsam. In der Regel lebt man umgeben von anderen, die schon die Messer wetzen. Jedenfalls kann man aus diesen „Himmeln“ leicht abstürzen und womöglich sogar noch gefressen werden. Besagter VW-Manager aus der Talkshow war übrigens ein Ex-VW-Manager. Warum er „Ex“ war, hat er nicht verraten. Nur dass er sich inzwischen beruflich als Berater versucht.

Sind das wirklich „himmlische“ Erfahrungen? Ist das Leben in solcherart himmlischen Gefilden nicht eher „die Hölle“? Erfahrungen der Einsamkeit, der Isolation, der permanenten Anspannung - Körper und Psyche ruinierender Stress, körperliche Schmerzen, Erfahrungen der Kälte und der Lieblosigkeit, religiöser Heilsegoismus wie materieller Egoismus sind ja eigentlich „höllische“ Erfahrungen. Wenn man Gott als Liebe definiert, dann ist die Hölle – theologisch gesprochen - die absolute Abwesenheit Gottes. Die Hölle – das ist ein Ort und eine Existenz ohne Liebe.
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Unser Bürgerrecht aber ist im Himmel. (Philipper 3,20)

Kommst du nun, Jesu, vom Himmel herunter auf Erden?
Soll nun der Himmel und Erde vereinigt werden?

Jesus malt ein ganz anderes Bild vom Himmel.

Wer durch das Accademia-Museum in Venedig geht, bleibt unweigerlich vor einem riesigen, 5x13 Meter großen Gemälde hängen. Inmitten einer prächtigen Phantasiearchitektur entfaltet sich ein weiter Bühnenraum. Auf der Bühne ist eine lange Tafel aufgebaut, an der und um die sich zahlreiche Menschen versammelt haben. Im Zentrum sitzt Jesus, der rechts und links jeweils von drei Menschen verschiedenen Alters und verschiedener Herkunft umgeben ist. Jesus hat sich dem Jüngsten zugewandt und spricht mit ihm. Sein am pompösesten gekleideter Gesprächspartner dreht sich um, weil hinter seinem Rücken ein Hund vorbei streicht. Ein zweiter wendet sich ebenfalls um zu einem Kind, das hinter ihm steht. Im Vordergrund sitzt ein großer Hund und zu Jesu Füßen unter dem Tisch liegt ein weiterer kleiner. In den äußeren Dritteln des Bildes, um die Tischenden, haben sich Gruppen gebildet, die sich teils lebhaft, teils gelassen, teils ernsthaft und teils lachend miteinander unterhalten. 

Vorne links breitet einer heldentenormäßig seine Arme aus. Er scheint ein Lied zu schmettern. Ein kleiner dunkelhäutiger Junge jagt einem noch kleineren Narren nach und versucht ihn zu fassen.

Dienerinnen mit beträchtlicher Oberweite und Diener servieren auf und ab. Auf der mit einer prächtigen weißen Tischdecke gedeckten Tafel stehen noch reichlich gefüllte Weinkelche und einige Teller. Jesus ist der Mittelpunkt, aber um ihn herum ist viel Bewegung. In kräftigen Farben ist das Bild gemalt und vor allem diese Farben stellen die freudige, gelöste Atmosphäre her. Im Hintergrund zeigt sich über schattenhaft dargestellten Phantasiegebäuden der dämmrige, graublaue Himmel. Darüber erhebt sich der Mond. Es scheint, als hätte der Maler den glückseligen Moment nach einem üppigen Festmahl eingefangen, den Moment, wenn alle satt sind und der Wein seine angenehme entspannende und erheiternde Wirkung vollbracht hat. Die Kinder spielen, die Erwachsenen sitzen zufrieden zusammen und die Hunde sind auch mit dabei.

Paolo Veronese hat dieses Bild im Jahre 1578 gemalt für den Speisesaal des Dominikanerklosters San Giovanni e Paolo in Venedig. Es sollte eine Darstellung des Letzten Abendmahles Jesu sein. So lautete sein Auftrag.

„Veronese sekundierte der Freude, erhub Schönheit zur Pracht und ließ das Gelächter noch festlicher erscheinen“, schrieb jemand über ihn. Diese irritierend lebensbejahende und gelöste Atmosphäre, diese märchenhafte universale Harmonie, dargestellt mit einer überschäumenden Farbskala, musste den Inquisitoren verdächtig erscheinen. Die Inquisition befand, dass viele dargestellte Figuren für solch ein heiliges Thema unwürdig erschienen. Veronese und die Auftrag gebenden Dominikaner mussten den Titel des Bildes ändern in „Mahl im Hause Levi“.

Jesus sagt: Das Reich Gottes (der Himmel) kommt nicht so, dass man es berechnen könnte. Auch wird man nicht sagen: Siehe, hier! Oder dort! Denn siehe, das Reich Gottes (der Himmel) ist mitten unter euch.“ (Lukas 17,20f.)

Veronese hat solch einen himmlischen Moment im Sinne Jesu eingefangen. Er hat es getan mit den Mitteln seiner Kunst und mit Motiven und Gestaltungsformen seiner Zeit. 

Der Himmel ist nichts, zu dem man aufsteigen muss oder das man sich erkämpfen oder erarbeiten könnte. Der Himmel kommt herab ins Hier und Jetzt. Der Himmel verbindet sich mit der Erde. Jesus hat zu seinen Lebzeiten unzählige solche himmlischen Momente inszeniert. Landauf landab hat er solche Gastmähler mit Kleinen und Großen, mit Reichen und Armen, mit Hohen und Niederen, vor allem mit Niederen initiiert.

Höllen, in denen sie bisher gelebt hatten, wurden so zerbrochen. Und das, was ihnen, was uns verheißen ist, wurde erfahrbar – wenigstens für ewige Momente in der Zeit:

Unser Bürgerrecht aber ist im Himmel. (Philipper 3,20)

Der Himmel hat zunächst und vor allem etwas zu tun mit der Erfahrung von Gemeinschaft, von Begegnung und wechselseitigem Erkennen von Angesicht zu Angesicht. Der Himmel hat zunächst und vor allem etwas zu tun mit Genuss und Verschwendung im Hier und Jetzt. Andere Dimensionen des Himmels sind theologisch und lebenspraktisch zweitrangig. Wenn wir etwas tun können, um im Sinne Jesu den Himmel hier und jetzt zu erfahren, dann müssen wir wahrscheinlich etwas lernen, was uns ziemlich abhanden gekommen ist: Die Kunst des Müßiggangs. Um die Momente genießen zu können, in denen der Himmel mitten unter uns ist.

Amen.

Pfarrer Klaus Pantle 
Fürbittengebet

Herr, ewiger und allmächtiger Gott.

Aus der Tiefe dieser Erde rufen wir zu Dir.

In den Dunkelheiten des Lebens hast du uns erleuchtet.

In der Ohnmacht des Leidens hast du uns geholfen.

In der Armut des Glaubens hast du uns gestärkt.

Dank sei dir und deiner Barmherzigkeit.

Ehre sei dir und deiner Macht.

Wir beten dich an im Geheimnis deiner Herrlichkeit.

In deiner Allmacht und Unendlichkeit bitten wir dich

für die, die Dich suchen:

führe sie auf allen Irrwegen ihres Lebens den Weg zu dir.

Lass sie durch alle Irrtümer hindurch deine Wahrheit erkennen

und mit allen ihren guten und bösen Taten deinen Willen tun.

In deiner Allmacht und Unendlichkeit bitten wir dich

für die, die anderen Mächten dienen:

die voller Hass und Gier Menschen unterdrücken

und die Schöpfung zerstören,

die voller Grausamkeit Kinder quälen und Frauen schänden,

die voller Sucht ihr Leben mit Drogen gefährden,

die in Hochmut und Verblendung

ihr Wissen verkaufen und das Recht beugen,

die voller Wahn für Religion, für Ideologie und Rasse und Volk

Menschen opfern.

Du, Herr, hast die Macht über alle Mächte,

Du, Herr, kannst Menschen befreien.

In deiner Allmacht und Unendlichkeit bitten wir dich

für alle, deren Leben leer ist:

für die, die keine Arbeit finden,

die keine Kraft mehr haben, 

die keinen Sinn mehr sehen,

die einsam sind,

die hungern müssen und heimatlos sind,

die ausgestoßen und abgewiesen werden.

Du, Herr, bist die Fülle des Lebens.

Du, Herr, führst alle zu Dir.

Dir danken wir für das Geschenk des Lebens,

für die Gewissheit des Glaubens,

für alle himmlischen Erfahrung deiner Gegenwart

und für die Hoffnung auf dein Reich.

Deinen ewigen Namen rühmen wir.

Deine herrlichen Werke preisen wir.

Dich rufen wir an in deiner Heiligkeit:

Vater unser im Himmel,

geheiligt werde dein Name.

Dein Reich komme.


Dein Wille geschehe,

wie im Himmel, so auch auf Erden.

Unser tägliches Brot gib uns heute.

Und vergib uns unsere Schuld,

wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.

Und führe uns nicht in Versuchung,

sondern erlöse uns von dem Bösen.

Denn dein ist das Reich und die Kraft

und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.
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